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Die Plantage wird oftmals als tropische 
Organisationsform angesehen, doch wie 
Edgar Thompson bereits 1932 erklärte, 
war sie hauptsächlich dadurch gekenn-
zeichnet, dass sie eine Institution der 
Grenze, der Außengrenzen der Metropo-
len, war. Der englische Begriff plantation 
bezeichnete ursprünglich eine Siedlung 
in Übersee, zum Beispiel in Irland. Seine 
moderne Bedeutung erhielt der Begriff 
erst im 18. Jahrhundert, als damit immer 
häufiger ein in einem tropischen Land 
angesiedelter großer, gewinnorientierter 
Landwirtschaftsbetrieb bezeichnet wur-
de, in dem Pflanzenkulturen für die Aus-
fuhr nach Europa und anderswo erzeugt 
wurden, und zwar auf der Grundlage 
einer hierarchisierten Arbeitskraft, die – 
in der Praxis, wenn auch nicht unbedingt 
in der Theorie – afrikanischen Ursprungs 
war. Die treibende Kraft hinter der Plan-
tage war nicht ihre geographische Lage in 
den Tropen, sondern der sich zu dieser 
Zeit auf vollem Expansionskurs befin-
dende Weltkapitalismus. Schematisch 
dargestellt heißt das: Dort, wo Grenzen 
der Siedlung die Bewirtschaftung von 
billigem Land erleichtern, basiert die 
Produktion oft auf Zwangsarbeit und 
Sklaverei, und das Wirtschaftsmodell 
der Plantage – egal in welchen Breiten-
graden – hat gute Chancen, sich durchzu-
setzen. Diese Form der Ausbeutung geht 
häufig mit ökologischem Vandalismus 

einher. Die Plantagengeschichte im kolo-
nialen Kontext ist mit schweren Umwelt-
zerstörungen verbunden, was der Begriff 
»Raubbau«, der im Zusammenhang mit 
der Plantagenwirtschaft gebraucht wird, 
bestens widerspiegelt. 

Zur Konzeptualisierung des atlanti-
schen Handelssystems, das sich in der 
Frühen Neuzeit zwischen Europa, Afrika 
und Amerika entwickelte und in dessen 
Zentrum die amerikanischen Plantagen 
standen, unterscheidet Philip D. Curtin 
sechs Merkmale, die ihm zufolge den 
ausgereiften »Plantagenkomplex« kenn-
zeichnen. Wesentlichstes Merkmal ist 
die Arbeitskraft – ab Mitte des 17.  Jahr-
hunderts in der Regel afrikanischen Ur-
sprungs, während zu anderen Zeiten und 
an anderen Orten auf manchen Plantagen 
überwiegend Europäer oder indigene 
Amerikaner arbeiteten. Da eine demo-
graphische Erneuerung der Bevölkerung 
auf den Plantagen (mit Ausnahme vom 
britischen Nordamerika seit Mitte des 
18.  Jahrhunderts) nicht gelang, waren 
sie auf eine laufende Versorgung mit 
Arbeitskräften aus dem transatlantischen 
Handel angewiesen. Plantagen waren 
kapitalistische Unternehmungen, ob-
gleich die kapitalistische Ausrichtung 
im Brasilien des 16.  Jahrhunderts noch 
durch ein älteres, paternalistischeres Ver-
ständnis des Verhältnisses zwischen Her-
ren und Sklaven gemäßigt wurde. Auch 
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die amerikanischen Plantagenbesitzer 
des 19.  Jahrhunderts hatten gegenüber 
ihren Sklav·innen eine ähnliche pater-
nalistische Einstellung, doch tat dieser 
Paternalismus ihrem Gewinnstreben 
keinen Abbruch. Die Produktion die-
ser Landwirtschaftsbetriebe war für die 
weit entfernten europäischen Märkte be-
stimmt, und somit hing ihr Erfolg von 
den Unwägbarkeiten des Fernhandels ab. 
Und zu guter Letzt waren die Plantagen
gesellschaften koloniale Gesellschaften, 
die unter der politischen Kontrolle der 
europäischen Kolonialreiche standen. 
Sie entwickelten sich demnach nicht auf 
eigenständige Weise, sondern als fester 
Bestandteil der westeuropäischen Impe-
rien, insbesondere Portugals, Spaniens, 
Großbritanniens, Frankreichs und der 
Vereinigten Provinzen der Niederlande.

Der Gebrauch des Begriffs »Plantage« 
ist inzwischen umstritten. Peter Wood 
und Edward Baptist zufolge sollten Histo-
riker·innen erwägen, ihn entweder syste-
matisch (laut Baptist) oder in bestimmten 
Fällen (laut Wood) durch den Ausdruck 
»Sklavenarbeitslager« (slave labor camp) 
zu ersetzen. In dem Wort »Plantage« 
schwingt den beiden Wissenschaftlern 
zufolge in den USA eine Form von Nos
talgie mit, die eher das Bild von »Magno-
lien und Mondenschein« wachrufe als die 
Brutalität, mit der die versklavten Planta-
genarbeiter·innen behandelt wurden. Mit 
der Aussage, dass die Plantage tatsächlich 
ein »Sklavenarbeitslager« war, könnte 
diese historische Romantik ausgeblen-
det und betont werden, dass die auf der 
Plantage hervorgebrachten Gewinne auf 
der schonungslosen Ausbeutung von 
Zwangsarbeiter·innen beruhten, analog 
zu den Zwangsarbeitslagern der Sowjet-
union und den Konzentrationslagern 

Nazideutschlands im 20.  Jahrhundert. 
In Regionen wie Nordamerika oder der 
Karibik wird die Plantage, da sie ein Ver-
mächtnis des Kolonialismus ist, zuneh-
mend als historisches Erbe betrachtet. 
Wirtschaftswissenschaftler·innen zufol-
ge ist es dem historisch hohen Stellen-
wert der Plantagen in diesen Regionen 
geschuldet, dass ehemalige Plantagen
gesellschaften nicht in der Lage sind, sich 
an die technologischen Herausforde-
rungen der Moderne anzupassen. Dabei 
ist die Plantage durchaus eine moderne 
»Maschine«, um die Metapher zu gebrau-
chen, mit welcher der bedeutende kuba-
nische Historiker Fernando Ortiz Kubas 
erfolglose Versuche beschrieb, sich im 
20.  Jahrhundert von der Plantagenwirt-
schaft zu lösen.

Vom Zucker zur Baumwolle

Die Plantage ist eine weniger stabile Un-
ternehmensform als allgemein angenom-
men. Sie lässt sich als machtvolle, aber 
instabile koloniale Einheit beschreiben, 
für deren Organisation und Planung der 
Raum eine wesentliche Rolle spielte. Die 
Plantage war weder von Natur aus feudal 
noch vollkommen kapitalistisch, son-
dern stellte vielmehr eine Vereinigung 
dieser beiden Modelle dar. Sie war ein 
kolonialer Grenzraum, der, auch wenn er 
sich erst nach einer gewissen Zeit von der 
ursprünglichen Definition zu lösen be-
gann, im Laufe der Jahrhunderte immer 
kapitalistischer und schließlich zu jenem 
Ort wurde, der auf die Erzielung privater 
Gewinne durch den Einsatz von Zwangs-
arbeit ausgerichtet war.

Der Auslöser für die Errichtung des 
»Plantagenkomplexes« war das »weiße 
Gold«. Natürlich beruhte der Zuckerrohr-
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anbau nicht als einziger auf einer Planta-
genlandwirtschaft. Auch andere tropi-
sche Nutzpflanzen wie Tabak oder Kaffee 
wurden auf Plantagen angebaut, und im 
20.  Jahrhundert basierte beispielsweise 
auch die Gewinnung von Palmöl in Af-
rika oder von Naturkautschuk in Südost-
asien auf diesem Landwirtschaftsmodell. 
Doch der Zucker war von Anfang an – das 
heißt seit dem allerersten Anbau von 
Zuckerrohr in den Ebenen von Bengalen 
und Südostasien bis Persien sowie spä-
ter, im 12. und 13. Jahrhundert, im östli-
chen Mittelmeerraum und Sizilien – eng 
mit dem Plantagensystem verbunden. 
Bereits in diesen ersten Phasen des Zu-
ckerrohranbaus waren fast alle Merkmale 
des Plantagenkomplexes, wie Curtin ihn 
definiert hat, zu erkennen: eine aus Ver-
sklavten oder Zwangsarbeiter·innen be-
stehende Arbeiterschaft, relativ große 
Ländereien und eine Ausrichtung auf den 
internationalen Handel. In den Anfän-
gen zeigte sich ebenfalls, welch wichtige 
Rolle die italienischen Stadtstaaten und 
deren Bevölkerung bei der Ausweitung 
des Plantagenkomplexes auf den Atlanti-
schen und den Indischen Ozean spielten: 
Sie lieferten »die menschlichen Glieder 
einer Kette, welche die gesamte Zucker-
produktion, die Anbautechniken, die 
Verwaltung der Ländereien und die Or-
ganisation des Handels, vom östlichen 
in den westlichen Mittelmeerraum und 
dann über die Säulen des Herakles hi
naus auf den Atlantik übertrug« (Stuart 
B. Schwartz, Sugar Plantations in the For­
mation of Brazilian Society).

Die Plantagenlandwirtschaft förder-
te die Ausdehnung der europäischen 
Kolonialreiche und das Wachstum der 
europäischen und amerikanischen Wirt-
schaft. In England wurden die wichtigs-

ten Plantagenerzeugnisse Tabak und 
Zucker – zu Beginn des 17.  Jahrhun-
derts noch ausgesprochen seltene Gü-
ter – im Laufe des Jahrhunderts zu all-
täglichen Gebrauchsartikeln. Während 
Englands Tabakimporte im Jahr 1616 
knapp 1000  Pfund betrugen, überstie-
gen sie in den 1640er Jahren 1  Million 
Pfund. Nach dem Zuckerboom in Bar-
bados in den 1640er Jahren importier-
te England bereits in den 1650er Jahren 
5000 t Zucker im Jahr (was einem Wert 
von 50 000  Pfund Sterling entsprach). 
Ab Mitte des 17.  Jahrhunderts stellte 
der Handel mit Zucker und Tabak einen 
ganz wesentlichen Teil des englischen 
Außenhandels dar. Diese beiden Akti-
vitäten beschäftigten Tausende Seeleu-
te auf Hunderten Schiffen und riefen 
die erfolgreichsten Händler des Landes 
auf den Plan. 1686 machten Tabak und 
Zucker 76  Prozent des Werts aller aus 
Amerika importierter Waren aus. In der 
europäischen Wirtschaft des 18.  Jahr-
hunderts spielten die beiden Erzeug-
nisse eine immer wichtigere Rolle. Vor 
allem Zucker wurde zu einem unent-
behrlichen Lebensmittel: Der jährliche 
Zuckerverbrauch Großbritanniens er-
höhte sich beispielsweise zwischen 1650 
und 1800 um das 25-Fache. Von 1800 an 
hatten alle Menschen in Großbritannien 
(und auch die meisten Bewohnerinnen 
Europas und Amerikas) dank effizienter 
und weitreichender Binnenhandelsnetze 
Zugang zu erschwinglichem Zucker und 
allgemein zu tropischen Erzeugnissen.

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts be-
gann die Baumwolle, dem Zucker als 
vorherrschender Plantagenpflanze im at-
lantischen Raum den Rang streitig zu ma-
chen. Bevor Eli Whitney im Jahr 1794 die 
Entkörnungsmaschine erfand, dank de-
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rer die bis dahin unerhebliche amerikani-
sche Baumwollproduktion auf 55  Pfund 
pro Tag erhöht werden konnte, kam die 
Baumwolle aus Südasien. Es dauerte 
nur ein paar Jahre, bis die indische Faser 
durch die von Sklav·innen produzierte 
amerikanische Baumwolle ersetzt wurde 
(1810 war dieser Prozess abgeschlossen). 
Mit der britischen industriellen Revolu-
tion des ausgehenden 18.  Jahrhunderts 
vollzog sich ein einschneidender Wan-
del: Die britischen Manufakturen, ins-
besondere in Manchester, begannen in 
den neuen Spinnereien aus amerikani-
scher Baumwolle ihre eigenen Stoffe 
herzustellen, woraufhin die amerikani-
sche Baumwollproduktion in die Höhe 
schnellte. Während es vor 1794 kaum 
amerikanische Baumwolle gegeben hat-
te, beherrschte sie seit den 1840er Jahren 
den Weltmarkt. Die Produktion stieg von 
334 000 Ballen im Jahr 1820 auf 2,4 Mil-
lionen Ballen im Jahr 1850. Mehr als die 
Hälfte davon kam aus den neuen Staaten 
Alabama, Louisiana und Mississippi. Die-
se Entwicklung führte zum Anstieg des 
internen Sklavenhandels in Amerika, im 
Zuge dessen etwa 850 000 Männer und 
Frauen aus den Staaten des oberen Sü-
dens (Upper South: Maryland, Virginia, 
Kentucky, North Carolina und Tennes-
see) an die Plantagenbesitzer des tiefen 
Südens (Deep South) verkauft wurden. 

Gewinn um jeden Preis

Vor der Industrialisierung waren Pro-
duktivitätssteigerungen auf den Plan-
tagen zumeist auf Änderungen in der 
Arbeitsorganisation zurückzuführen, ins-
besondere auf den Austausch europäi-
scher Vertragsknechte gegen afrikanische 
Sklav·innen. Die kleine Inselgruppe São 

Tomé und Príncipe vor der Küste West-
afrikas spielte in diesem Wandlungspro-
zess eine überproportional große Rolle. 
Hier führte die portugiesische Koloniali-
sierung Ende des 15.  Jahrhunderts näm-
lich nicht wie anderswo im Atlantik (auf 
den Azoren zum Beispiel) zur Entste-
hung einer bäuerlichen Gesellschaft eu-
ropäischen Typs, sondern eher zu einem 
»altweltlichen« Äquivalent einer Planta-
genökonomie mit Angehörigen unter-
schiedlicher Ethnien. Bezeichnend für 
São Tomé war, dass in der dortigen Zu-
ckerproduktion afrikanische Arbeiter·in-
nen eingesetzt wurden, was der überaus 
günstigen geographischen Lage nahe der 
afrikanischen Küste zu verdanken war. 
Sklaverei existierte in Westafrika damals 
bereits seit Langem, und die lokalen Skla-
venhändler waren bereit, ihre überschüs-
sigen Arbeitskräfte an die Akteure des 
transatlantischen Sklavenhandels zu ver-
kaufen. São Tomé diente somit als Vor-
reiter für die Entwicklung der Plantagen 
im Nordosten Brasiliens und später in der 
Karibik und im übrigen Amerika. Stuart 
B. Schwartz schreibt dazu:

In São Tomé waren alle Elemente vorhan-

den, die das kapitalistische Plantagensys-

tem kennzeichnen: ein Wirtschaftssystem, 

das auf die Produktion einer hochkommer-

zialisierten Kulturpflanze abzielt und dabei 

nicht davor zurückschreckt, zur Beschaf-

fung der nötigen Arbeitskräfte von einer 

so archaischen Gesellschaftsform wie der 

Sklaverei Gebrauch zu machen. (Stuart B. 

Schwartz, Sugar Plantations in the Forma­

tion of Brazilian Society)

Bestärkt durch den Rassismus gegenüber 
afrikanischen Menschen, der das euro-
päische Denken durchdrang, nutzten die 
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Plantagenbesitzer diesen Übergangspro-
zess, um sich über die für Vertragsknechte 
geltenden Konventionen hinsichtlich der 
Begrenzung der Arbeitsbelastung oder 
der Bestrafung, die sie mit über den At-
lantik gebracht hatten, hinwegzusetzen. 
Sklav·innen durften sich in der Mittags-
zeit nicht ausruhen und mussten zuneh-
mend auch samstags arbeiten. Darüber hi-
naus verleitete der Übergang zur Sklaverei 
die Plantagenbesitzer dazu, ihre Vorbe-
halte in Bezug auf den Einsatz von Frauen 
für die Feldarbeit fallen zu lassen. Ab Mit-
te des 17. Jahrhunderts wurden auch afri-
kanische Frauen zur Arbeit auf den Plan-
tagen von Virginia und Barbados genötigt. 
Die Plantagenbesitzer stützten sich dabei 
auf rassistische Vorurteile, denen zufol-
ge Schwarze Frauen, die angeblich den 
Tieren näher standen als den Menschen, 
bestens für schwere körperliche Arbeit 
bei drückender Hitze geeignet wären und 
Feldarbeit und Fortpflanzung problemlos 
vereinen könnten, da sie ohne Schmerzen 
und Schwierigkeiten gebären könnten. 
Auf der Grundlage derartiger Stereotype 
zwangen die Plantagenbesitzer die ver-
sklavten Frauen dazu, ebenso schwere 
Arbeiten zu verrichten wie die Männer – 
die Plantagensklaverei war mit landwirt-
schaftlicher Arbeit in Afrika oder Europa 
in keiner Weise zu vergleichen. 

Einer der Wesenszüge der Plantagen-
sklaverei in Amerika bestand in den be-
sonders schädlichen Arbeitsbedingungen 
für versklavte Frauen. In den Zucker-
plantagen der Karibik und Brasiliens, in 
die der größte Teil der neu angekomme-
nen Afrikaner·innen nach ihrem Kauf 
geschickt wurde, mussten fast 90  Pro-
zent der weiblichen Versklavten schwe-
re Feldarbeit verrichten, in der Regel so 
lange, bis sie aufgrund ihrer schlechten 

Gesundheit nicht mehr dazu in der Lage 
waren. Sie wurden dann als Ammen be-
nutzt oder galten als invalide. Im Ver-
gleich dazu mussten in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts nur rund 60 Prozent 
aller männlichen Versklavten Feldarbeit 
verrichten. Die einzige andere Funktion, 
die Sklavinnen auf den Landgütern aus-
üben konnten, war die der Haushaltsan-
gestellten, doch nur wenige kamen in den 
Genuss einer solchen Anstellung. Männ-
liche Versklavte wurden hingegen öfter 
zu qualifizierten Arbeitern, für die Tier-
pflege oder besonders schwierige Tätig-
keiten wie beispielsweise den Transport 
des siedenden Zuckersafts ausgebildet 
oder aufgrund der patriarchalischen Vor-
urteile der Plantagenbesitzer in Bezug auf 
die Geschlechterrollen in Aufsichtsposi-
tionen wie etwa die eines Vorarbeiters 
befördert. Die Gebärfähigkeit der Skla-
vinnen war in diesem Kontext drastisch 
reduziert, und wenn sie doch Kinder 
zur Welt brachten, dann waren diese oft 
bei schlechter Gesundheit und starben 
häufig noch im Kleinkindalter. Die Plan-
tagenbesitzer gewährten schwangeren 
Sklavinnen nur selten eine Erholungs-
phase oder Unterstützung nach der Ent-
bindung, im Gegenteil, sie zwangen sie, 
ihre schwere Arbeit schnell wieder auf-
zunehmen, und hinderten sie daran, ihre 
Kinder angemessen zu stillen. 

Die sorgfältig geführten Plantagen-
bücher des Pflanzers Daniel Parke Custis 
(1711–1757) aus Virginia – dessen Wit-
we Martha George Washington heira-
tete  – geben Auskunft darüber, wie ein 
Großgrundbesitzer der Küstenregion 
Virginias, der etwa 7000 Hektar Land und 
283 Sklav·innen besaß, seine Plantage 
verwaltete. Custis’ wichtigstes Anbau-
produkt war Tabak: Seine versklavten 
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Arbeiter·innen produzierten jährlich etwa 
800 Pfund Tabak von feinster Qualität. Er 
legte besonderen Wert darauf, dass sein 
Tabak den höchsten Qualitätsansprü-
chen gerecht wurde, und verbrachte viel 
Zeit mit der Auswahl des Saatguts und 
der Kontrolle der für die Überfahrt an-
gemessenen Verpackung seines Tabaks. 
Er ging auf Kritik seiner britischen Han-
delspartner ein, um sein Erzeugnis stetig 
zu verbessern. Neben Tabak baute Custis 
Mais und Weizen für den lokalen und 
karibischen Markt sowie große Mengen 
Hafer an. Der jährliche Ertrag pro Arbeiter 
betrug, vom Saatgut abgesehen, 13  Bar-
rel Mais und 9 Scheffel Weizen. Ende der 
1750er Jahre brachten seine Ernten ihm 
4581 Pfund Sterling ein. Diesen Gewinn 
erzielte Custis einzig aufgrund der Verlän-
gerung der Arbeitszeiten seiner Versklav-
ten, die keine Pflüge, sondern nur Hacken 
zur Verfügung hatten. Daneben züchtete 
er Mastvieh. Er besaß etwa 1000 Rinder, 
117 Schafe und über 600 Schweine. Laut 
Lorena Walsh machte der Verkauf des 
Überschusses an Fleisch, Butter, Wolle 
und Zuchttieren 11  Prozent seiner Ein-
nahmen aus. Custis begann zwar damit, 
die neuen Methoden der britischen Agro
nomie anzuwenden, doch wie auf so 
vielen anderen Plantagen, auf denen die 
Arbeitskraft im Vergleich zu Großbritan-
nien sehr billig war, hatte er es nicht eilig, 
seine menschlichen Arbeitskräfte durch 
Technologie zu ersetzen. Für den Betrieb 
seiner Plantagen beschäftigte er neun Ver-
walter, die aktive Leitung unterlag jedoch 
ihm selbst. Sein Tod läutete den Nieder-
gang seines Landguts ein, da seine Erben 
sich weniger um die Qualität des Tabaks 
sorgten als er. George Washington, der 
weder über das beträchtliche Vermögen, 
das Custis geerbt hatte, noch über des-

sen Talent als Plantagenbesitzer verfügte, 
musste, nachdem er im Zuge seiner Ehe-
schließung mit Custis’ Witwe 85  Ver-
sklavte erworben hatte, »sein gesamtes 
verfügbares Vermögen in seine Farmen 
investieren und konnte sich als einzige 
Einkommensquelle nur auf die Erträge 
seiner Plantagen stützen« (Lorena Walsh, 
Motives of Honor, Pleasure, and Profit). 
Custis hingegen hatte auch aus Finanz-
krediten, die er vergab, Gewinn ziehen 
können. Noch katastrophaler aber wirkte 
Custis’ Tod sich auf seine Sklav·innen aus, 
denn sie wurden unter seinen Erben auf-
geteilt, und viele mussten anschließend 
weit entfernt von ihrer Heimat an der 
Küste leben.

Die Plantage aus Sicht der 
Versklavten

Neuere Arbeiten über Plantagen beschäf-
tigen sich nicht mehr mit dem Handeln 
der Plantagenbesitzer, sondern mit der 
Frage, wie die Versklavten selbst ihre Ar-
beit erlebten. Neil Oatsvall und Vaughn 
Scribner vertreten die Auffassung, dass 
die Arbeit auf den Plantagen als eine Art 
Energietransfer und das gesamte Plan-
tagensystem eher als eine Reihe von 
miteinander verbundenen Energieströ-
men statt als eine Gesamtheit geteilter 
menschlicher Erfahrungen zu betrach-
ten ist. Am Beispiel der karibischen Zu-
ckerplantagen zeigen sie, dass das Zu-
ckerrohr ebenso sehr »arbeitete« wie die 
Menschen selbst. Sie machen darauf auf-
merksam, dass die zur Erzeugung eines 
Genussmittels wie Rum erforderlichen 
Energietransfers ein Zusammenspiel aus 
agrarökologischer Arbeit (zum Anbau 
des Zuckerrohrs), menschlicher Arbeit 
(zur Pflanzung, Pflege, Ernte und Weiter-
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verarbeitung des Zuckerrohrs) und mik-
robieller Arbeit (auf der Ebene der Hefe-
bakterien zur Gärung des Zuckers und 
dessen Umwandlung in Alkohol) um-
fasste. Einer solchen Interpretation zu-
folge war die Umgebung oder Umwelt 
einer Plantage ausschlaggebend für ihre 
Produktion, und sie wirkte sich auch auf 
die von den Versklavten aufgebrachte 
Energie aus, indem sie sich systema-
tisch gegen sie richtete: beispielsweise in 
Form von Hitze, Krankheiten oder sogar 
Schwerkraft.

Das Plantagenumfeld stellte für die 
Versklavten eine echte Herausforderung 
dar, doch ihre größten Feinde waren ihre 
Besitzer. Diese machten das Leben ihrer 
Arbeiter·innen unerträglich. Eine Studie 
über den Lebensstandard der Menschen 
in Jamaika um 1774 führt einerseits die 
gigantischen Einkommensunterschiede 
und andererseits die extreme Armut vor 
Augen, in der die Versklavten, die 90 Pro-
zent der Bevölkerung ausmachten, ihr 
Dasein fristeten: Plantagenbesitzer ge-
hörten zu den reichsten Menschen der 
Welt, Sklav·innen zu den ärmsten. Sie 
wurden absichtlich unterhalb des Exis-
tenzminimums gehalten und mussten 
nicht nur unter extrem schwierigen Be-
dingungen arbeiten, sondern noch dazu 
ihre eigenen Lebensmittel produzieren. 
Die widrigen Lebensbedingungen spie-
geln sich in den Statistiken zur Größe 
der Menschen wider, einem der klarsten 
Indizien zur Ausgewogenheit der Ernäh-
rung vormoderner Bevölkerungen. Die 
kreolischen Sklav·innen von Jamaika wa-
ren weitaus kleiner und hatten eine viel 
geringere Lebenserwartung als alle ande-
ren Menschen, die in den übrigen Regio-
nen Amerikas oder in Westeuropa in der 
Landwirtschaft oder der Industrie arbei-

teten. Analog zu anderen amerikanischen 
Plantagengesellschaften des 18. Jahrhun-
derts wurde Jamaika dem Kolonialstaat 
gegenüber als »unerschöpfliche Quelle« 
beschrieben, die den Kolonisten »unge-
heure Reichtümer« einbrachte. Doch in 
den Genuss dieser Fülle kamen in Wahr-
heit nur die wenigen reichen Plantagen-
besitzer. Ihr Reichtum beruhte auf der 
systematischen Ausbeutung und Unter-
entlohnung der Arbeiter·innen – die-
se Unterentlohnung dient übrigens als 
Hauptargument für die heutigen For
derungen nach Wiedergutmachung. 
Die höchstentwickelten Plantagengesell-
schaften der atlantischen Welt – Saint-
Domingue, Jamaika und Kuba in den 
Großen Antillen in der zweiten Hälfte 
des 18. und der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts – waren die Hölle auf Erden.

Zurück zur Sklavereiplantage –
im 21. Jahrhundert

Das Plantagensystem ist nicht verschwun-
den, selbst wenn es heute in den Wirt-
schaftssystemen Amerikas eine geringere 
Rolle spielt als in der Zeit zwischen 1500 
und 1950. Nach der Abschaffung der 
letzten Sklaverei auf dem amerikanischen 
Kontinent, in Brasilien im Jahr 1888, 
verlagerten sich die Plantagen in andere 
Teile der Welt und lebten dort fort. Mit 
der Liberalisierung der Kapital-, Arbeits-
kräfte- und Handelsströme dehnten sich 
die europäischen Kolonialreiche rasch auf 
das tropische Afrika und Asien aus. Diese 
Expansion betraf sowohl bereits gut eta
blierte Plantagenpflanzen wie Zuckerrohr 
und Baumwolle als auch jüngere Kultur-
pflanzen wie Tee, Maniok, Palmöl und 
Naturkautschuk, die sich sehr gut für die 
Plantagenlandwirtschaft eigneten und 
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deren Anbau aus Rentabilitäts- und Effi-
zienzgründen auf Zwangsarbeiter·innen 
beziehungsweise Sklav·innen angewie-
sen war. Zwei Faktoren begünstigten die 
Plantagenlandwirtschaft: die Notwen-
digkeit einer raschen Weiterverarbeitung 
nach der Ernte und eine geographische 
Lage, die signifikante Skaleneffekte vor-
aussetzt, um die Rentabilität zu gewähr-
leisten. Die Erträge dieser Plantagen wa-
ren beachtlich. 1914 machte zum Beispiel 
der in Malaysia mehr oder weniger von 
Zwangsarbeiter·innen auf Plantagen an-
gebaute Naturkautschuk 60  Prozent der 
weltweiten Produktion auf einem sich 
rapide entwickelnden internationalen 
Markt aus. In Ländern wie Vietnam, Bir-
ma oder Malaysia wurde das Plantagen-
system überdies von der französischen 
und britischen Kolonialregierung durch 
für die Besitzer extrem vorteilhafte Ge-
setzgebungen gefördert, die insbeson-
dere weitreichende Beschränkungen der 
Bewegungsfreiheit der Arbeiter·innen 
beinhalteten.

In der zweiten Hälfte des 20.  Jahr-
hunderts schien das Plantagensystem zu 
verschwinden, selbst in Regionen wie 
Südostasien, in denen der Plantagen-
komplex erst nach der Abschaffung der 
Sklaverei eingerichtet worden war, zu 
einer Zeit, in der die Arbeitskräfte noch 
billig und leicht zu kontrollieren waren. 
Mit dem Ende der französischen und bri-
tischen Kolonialherrschaft und dem Weg 
in die Unabhängigkeit nach dem Zweiten 
Weltkrieg wendete sich das Blatt: Es ent-
wickelte sich eine klassische Agrarpro-
duktion zuungunsten der Plantagen. Der 
Großteil der Kulturpflanzen, die vorher 
auf Plantagen angebaut worden waren, 
wurde fortan von Kleinbesitzern erzeugt. 
Für Erzeugnisse wie Tabak, Zucker und 

Naturkautschuk verstetigte sich diese 
Tendenz, weniger jedoch für Palmöl, vor 
allem in Afrika.

Mit dem 21.  Jahrhundert erleben wir 
ein Phänomen, das einige Analysten als die 
Rückkehr des Plantagensystems in Süd-
ostasien beschreiben. Es greifen dieselben 
Faktoren, die der Plantagenlandwirtschaft 
bereits in der Vergangenheit zuträglich 
waren: Zugriff auf billiges Land, der hohe 
Handelspreis der Anbauprodukte sowie 
eine für große Landwirtschaftsbetrie-
be sehr vorteilhafte Politik. In den heute 
wieder aufkommenden landwirtschaft-
lichen Großbetrieben ist eine rasante Zu-
nahme von Formen moderner Sklaverei 
zu beobachten, die zumeist im Zusam-
menhang mit Plantagenarbeit steht. Des-
halb lässt sich die Behauptung aufstellen, 
dass das Plantagensystem nicht tot ist. Die 
Plantage ist und bleibt eine dynamische, 
wenn auch fatale kapitalistische Organi-
sation, die auf Arbeiter·innen beruht, wel-
che man nicht als frei bezeichnen kann, 
und die noch immer das Mal jener langen 
Vergangenheit trägt, in der Sklaverei die 
wesentliche Form der Arbeitsteilung auf 
den Plantagen darstellte.

Übersetzt von Katrin Heydenreich 
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